
Dass junge Menschen vor Naturwissenschaften keine Angst
haben, konnte man gestern bei Jugend forscht in der Halle
39 erleben. Im Gegenteil: Je größer die Herausforderung,
desto größer auch die Neugier. Seien es Lösungen zur

Energiewende, Künstliche Intelligenz oder Belastung durch
Schadstoffe in der Umwelt – immer wieder ging es auch
darum, die Umwelt gesünder und besser zu gestalten. Ein

Rundblick über die Forscherstände.

S
ie wollen künstliche Intel-
ligenzen einsetzen, stin-
kende Schuhe durch Kä-
sefüße vermeiden oder
wissen, woraus eigentlich
Handys bestehen. Beim

diesjährigen Wettbewerb „Jugend
forscht“ in der Halle 39 sind insge-
samt 61 junge Leute mit ihren The-
men in den Fachgebieten Arbeits-
welt, Biologie, Chemie, Geo- und
Raumwissenschaften, Mathematik/
Informatik, Physik und Technik
gegeneinander angetreten. Wie
schon bei den Jüngeren, die am
Wettbewerb „Schüler experimen-
tieren“ amMittwoch teilgenommen
haben, spielte auch bei den Älteren
das Thema Umwelt eine große Rol-
le. Das zeigt auch: Die derzeit aktu-
ellen Umweltproteste von Schülern
unterdemTitelFriday forFutureha-
ben schon lange ihr wissenschaftli-
ches Pendant unter Schülern, die
sich auch während des Unterrichts
mit demThema auseinandersetzen,

das allen gleichzeitig auf den Nä-
geln brennt. Das betrifft das Thema
Energiewende, also, wie man zum
Beispiel am besten Energie spei-
chern kann, ebenso wie die zuneh-
mende Vermüllung des Wassers
und der Strände durch Mikroplas-
tik.

Dabei helfen den jungen For-
schern auch einfache Mittel, um zu
zeigen, wie ernst es der Klimawan-
del mit der Erde meint. Zum Bei-
spiel: Eiswürfel. Wenn sie schmel-
zen, dann entsteht Wasser. Nichts
anderespassiert derzeitmitdenbei-
den Polarkappen. Und Wasser
wärmt sich nunmal schneller auf.

EishilftmanchmalauchbeiWun-
den – durchKühlung.Aber dabei ist
Chemie manchmal die bessere
Wahl – so wie das bekannte Mittel
Betaisodona,dasbeiEntzündungen
schnelle Hilfe liefert. Doch warum
eigentlich?

Auch dieser Angelegenheit ge-
hen in Hildesheim junge Forscher

auf den Grund. Und wer nun noch
glaubt, dass Jugendliche vor allem
auf ihren Handys herumdaddeln,
wird von dem Team des Goethe-
gymnasiums eines Besseren be-
lehrt. Die beiden Forscherinnen ha-
benkurzerhandeinHandyzertrüm-
mert, um herauszufinden, aus was
esbesteht.Undsieheda:Wer immer
nur das neueste Modell kauft, han-
delt eigentlich gegen die Umwelt.

Denn in den Handys stecken
wichtige, seltene Materialien, die
einfach auf den Müll wandern. Ein
ähnlich großes Problem wie beim
Mikroplastik.

Und dass die Müllproblematik
nicht auf der Erde aufhört, kann
man bei Jugend forscht ebenfalls
lernen. Denn auch im Weltraum
wimmelt es von Schrott.

Heute entscheidet die Jury nun,
welche Ideen sie überzeugt haben.
Das können Sie online am Abend
unter www.hildesheimer-allgemei-
ne.de verfolgen.

Von Kimberly Fiebig und Norbert Mierzowsky und Cornelia Bode (Fotos)54
Jahre ist es her, seit der
damalige Stern-Chef-

redakteur Henri Nannen
1965 den ersten Ju-

gend-forscht-Wettbe-
werb ausgeschrieben

hatte.

21
Jahre alt dürfen die Teil-

nehmer bei „Jugend
forscht“ maximal sein.

Danach ist Schluss. Tre-
ten die Schüler in Teams
an, muss mindestens ein

Mitglied 15 Jahre alt
sein.

19
von insgesamt 32 Pro-
jekten beim diesjähri-
gen Jugend-forscht-

Wettbewerb in der Halle
39 stammen von Schu-
len aus Stadt und Land-

kreis Hildesheim.

29
Prozent weibliche Teil-
nehmer haben gestern
beim Regionalwettbe-
werb „Jugend forscht“

in Hildesheim teilge-
nommen. 71 Prozent der

Teilnehmer waren
männlich.

Mikroplastik im Sand
aus aller Welt
Marienschule. Maike Engelmann
(14), Benjamin Cloke (14) und Jo-
nah Lange (15) haben sich Sand
von Stränden aus aller Welt für ihr
Experiment mitbringen lassen. Sie
wollten wissen, ob sich Mikroplas-
tik im Sand befindet und wenn ja,
wieviel. „In den Nachrichten sieht
man, dass wir die Welt zumüllen“,
meint Maike, „und das nicht nur
durch die großen Sachen, sondern
eben auch so kleine“. Und tatsäch-
lich: An jedem Strand war Mikro-
plastik im Sand zu finden. „Auf der
Insel Fuerteventura war am we-
nigsten Mikroplastik im Sand“, sagt
Benjamin. Am Strand auf Rügen
und bei Weymouth sieht es aber
ganz anders aus: „Dort haben wir
am meisten Mikroplastik im Sand
entdeckt“, erzählt Jonah. Für Mai-
ke bedeutet das, dass die Men-
schen ihre Einstellung zur Umwelt
ändern müssen.

Der Sand setzte sich am Glasbo-
den ab, und das Plastik schwimmt
oben.

Blick ins All – direkt auf den Weltraumschrott

Wie wird man den
Weltraumschrott los?
Goethegymnasium. Sternenhimmelro-
mantik kann böse enden – wenn sich ein
funkelndes Leuchten am Firmament eben
nicht als Stern sondern als Weltraum-
schrott entpuppt. Was dann mit aller Ro-
mantik? Doch die meisten werden es
wahrscheinlich nie erfahren, was am Him-
mel gerade so funkelt. Es sei denn, die ma-
chen das, was sich zum Beispiel Lars Pie-
penbrink (16), Tim Jörns (16) und Tom
Zender (15) als Forscheraufgabe gestellt
haben. Mit ihrem kleinem Observatorium
können sie mit Softwarehilfe die leuchten-
den Punkte am Himmel einsortieren: Sind
es Planeten oder Sternbilder, und wenn ja,
wie heißen sie. Und sie können noch mehr:
Anhand der Bewegungen der Lichtkörper
können sie auch herausfinden, ob es sich
dabei um reflektierenden Weltraum-
schrott, Satelliten oder ähnliches handelt.
Auch die Flugbahn können sie berechnen.
Es fehlt nun nur noch ein geeignetes Welt-
raummüllentsorgungsfahrzeug, um dort
oben mal gründlich sauber zu machen...

Tüfteln als
Spaßfaktor für Mathe
Gymnasium Himmelsthür. Mathe
muss man mögen – so wie die 18-
jährige De Ming Helen Tran. Sie hat
sich unter anderem mit dem so ge-
nannten Pascalschen Dreieck be-
schäftigt, bei dem Zahlrenreihen
von oben nach unten gelesen
durch Addition aufeinander auf-
bauen. Damit kann man zum Bei-
spiel binomische Formelergebnis-
se ablesen, statt sie auszurechnen.
Das ist wirklich ganz, ganz einfach
zusammengefasst. Tran hat sich
nun an trinomische Formeln he-
rangemacht und ihr eigenes Drei-
eck ertüfftelt, um noch komplizier-
teres Rechnen noch einfacher zu
machen. Das habe zwar lange ge-
dauert, aber ihr sehr viel Spaß ge-
macht. Und Stolz, deswegen hat
sie ihrem Dreiecksgebilde auch
ihren Namen gegeben: die Helen-
sche Pyramide. Ob sie Mathe stu-
dieren wird, weiß sie noch nicht.

De Ming Helen Tran hat ein eige-
nes Mathemodell erfunden.

Mit Haushaltsmitteln
Käsefüße bekämpfen
Michelsenschule. Sein erstes Paar
Sneaker trug Thore Ohms (15) ein gan-
zes Jahr – und musste viel Geld für teu-
re Reinigungsmittel ausgeben, damit
seine Schuhe nicht nach Käsefüßen rie-
chen. Da kam ihm die Idee, den
Schweißgeruch mit Haushaltsmitteln zu
bekämpfen. „Erstmal habe ich Schweiß
selbst hergestellt und auf zehn Snea-
kers gesprüht“, erklärt der Neuntkläss-
ler. Nach einer Woche probierte er
unterschiedliche Haushaltsmittel an ih-
nen aus. Das Ergebnis: Frostschutz und
Brennspiritus entfernen den Geruch am
besten. Die Schuhe müssen sich dafür
aber komplett mit dem Mittel vollsau-
gen. Mikrowelle, Trocken- und Gefrier-
schrank bringen hingegen gar nichts.

Michelsenschüler Thore Ohms besprüht seine Sneaker mit Frostschutz, um
ihnen den Schweißgeruch auszutreiben.

Es kommt auf die inneren Werte an:
Woraus besteht eigentlich ein Smartphone?
Goethegymnasium. Mit Hammer,
Zange und Kaffeemühle sind sie dem
Handy an den Kragen gegangen:
Louisa Meier (15) und Pelé Abdullah
(14) wollten wissen, woraus Smart-
phones gemacht sind. Heraus kam,
dass sich Sulfide und unterschiedliche
Metalle, wie Eisen, Zink oder Lithium
in den flachen Geräten verstecken.
„Und gerade Lithium ist ein Stoff“,

meint Pelé, „der in 30 Jahren nicht
mehr vorhanden sein wird, wenn wir
Handys so schnell verbrauchen“. Es
würde reichen, sich alle drei Jahre ein
neues Smartphone zu kaufen. „Man
braucht nicht immer das neueste“,
stimmt Louisa zu. Auch müssten die
Geräte korrekt entsorgt werden. Dafür
wünschen sich die Schülerinnen ein
Gesetz, das Pfand auf Handys erhebt.

Louisa Meier und Pelé Abdullah zerstörten ein iPhone 5 ihrer Mitschülerin, um
herauszufinden, woraus das Smartphone gemacht ist.

Die Lichtwolken-Forscher: Sie können Entfernungen im Weltall messen
Josephinum. Bei wolkenfreiem Him-
mel kann man sie im Sommer in der
Milchstraße am Nachthimmel sehen:
die Scutumwolke. Doch wie ist sie
aufgebaut, und wie weit ist sie von
der Erde entfernt? Im Astrophysik-
Unterricht am Josephinum haben Till
Felix Weismann und sein Kumpel Mo-
hamed Al Farhan gelernt, wie man so
eine Aufgabe lösen kann: durch das
Messen von Helligkeit. Man muss nur
die absolute mit der scheinbaren Hel-
ligkeit gegenrechnen. Kein Scherz:
Der Lichtstrahl bleibt in der Tat gleich
hell, egal wie weit er ins All vordringt.
Doch er fächert sich immer weiter auf
und wird für einen Betrachter da-
durch „relativ schwächer“. Der Rest
ist reine Mathematik. Till Felix Weismann und Mohamed Al Farhan messen Sternenlicht.

Warum Betaisodona-Salbe desinfizierend wirkt
und was Iod damit zu tun hat
Goethegymnasium. Polyvinylpyrroli-
don-Iod – was ein Zungenbrecher. Ja-
nina Prenzel (18) kann dieses Wort
aber ohne mit der Wimper zu zucken
aussprechen. Und das muss sie wohl
auch, denn sie hat in ihrem Seminar-
fach zu dem hellgelben bis weißen
Pulver geforscht. „Mein Bruder hatte
einen entzündeten Zeh“, erzählt die

Schülerin, „und meine Mutter hat Be-
taisodona-Salbe drauf geschmiert“.
Ein Bestandteil davon ist Polyvinyl-
pyrrolidon-Iod, kurz PVP. Die Iod-Mo-
leküle des PVP werden beim Auftra-
gen der Salbe verzögert freigesetzt,
erklärt Janina, damit eine längere des-
infizierende Wirkung auf der entzün-
deten Fläche besteht.

Janina Prenzel hat Chemie als Seminarfach gewählt.

Leitungswasser als
Öko-Energiespeicher
Marienschule. Zappelstrom ist das gro-
ße Problem bei der Energiewende. Das
ist die Energie, die zwar ökologisch
produziert wird, aber immer abhängig
vom Wind oder von der Sonnenstrah-
lung bleibt. Thore Pohl (18) und Florian
Hehenkamp (16) wollen wissen, wie
man die Energie am besten zwischen-
speichern kann. Ihre Versuchsanord-
nung macht es möglich: Mit Hilfe von
Strom teilen sie Wasser in Wasserstoff
und Sauerstoff. Wenn die Energie ge-
braucht wird, wird daraus wieder Was-
ser und der Elektronenfluss dabei gibt
den Strom wieder frei für den Ver-
brauch. Also das Prinzip der Brenn-
stoffzelle. Aber: Noch gibt es beim Bau
einer Anlage Sicherheitsrisiken.

Thore Pohl und Florian Hehenkamp können mit einfachemWasser Strom
speichern.

Wenn das Polareis schmilzt,
erwärmt sich die Erde immer schneller
RBG. Dieser Stand hätte sich auch für
Donald Trump gelohnt, denn die drei
RBG-Schüler Luca Wiedkind (15),
Marlin-Raymond Loel (16) und Bálint
Brúnó Békési wissen, warum sich die
Erderwärmung rasant beschleunigt,
wenn die Polkappen schmelzen –
durch den Albedo-Effekt. Das ist die
Menge an Sonnenlicht, die Eis wieder
reflektiert. 55 Prozent. Die restlichen

45 Prozent schluckt es – und schmilzt.
Woraus dann Meereswasser entsteht.
Dumm nur, dass das deutlich dunkler
als Eis ist und die Sonne nur noch bis
maximal 20 Prozent von sich abhalten
kann. Das heißt: 80 Prozent der Ener-
gie wärmen das Wasser weiter auf.
Am Ende mit fatalen Folgen für das
Klima auf der gesamten Erde, warnt
das Forscher-Trio.

Luca Wiedekind, Bálint Brúnó Békési und Marlin-Raymond Loel messen, wie
viel Sonnenlicht Eis beim Schmelzen noch reflektieren kann.

Die Drohne schneller durch Lüfte rasen lassen
RBG. Seit einem halben Jahr fliegt der
19-jährige Adam Galinski Rennen mit
Drohnen bei Eintracht Hildesheim.
Datenbrille auf, Fernsteuerung in die
Hand und per Kameraauge verfolgt er,
wie seine Drohne durch Hindernisse
durchrast. Doch Galinski will besser
werden – dafür hat er die Bauteile des
Quadrocopters ausgetauscht, die vier
Motoren ebenso wie die Rotorflügel.
Sein Ergebnis: Je größer die Bauteile
und Luftschaufelblätter, desto höher
die Drehzahl – mit anderen Worten: Die
Drohne beschleunigt besser. Dabei
spielt das höhere Gewicht der Bauteile
kaum eine Rolle, hat er in der Praxis he-
rausgefunden. Nur der Akku wird stär-
ker beansprucht. Ein Beispiel für For-
schergeist mit sportlichem Ehrgeiz.

Adam Galinski will sich sportlich verbessern – und baut dafür seinen Qua-
drocopter um.

Warum lernen Maschinen
schneller als Menschen?
Goethegymnasium. „Ich wusste vor-
her nicht, wie Künstliche Intelligenz
funktioniert“, erzählt der 18-jährige
Sebastian Schmale. Mit Hilfe von You-
tube und Vorträgen an der Uni Hildes-
heim hat er sich nun schlau gemacht
und seine eigenen KI-Programme er-
stellt. Am Beispiel von einfachen
Computerspielen hat er die neurona-
len Netzwerkstrukturen arbeiten las-

sen: „Die sind zunächst strohdumm.“
Doch je mehr Informationen sie sam-
meln, um Aufgaben zu lösen, desto
besser werden sie: intensives learning
by doing: „Das funktioniert wie bei
der Evolution, was nicht klappt, fliegt
raus.“ Doch Schmale ist sicher, dass
der Mensch die Oberhand behält:
„Was Programme lernen, bestimmt
immer der Programmierer.“

Sebastian Schmale erforscht die Leistungsfähigkeit künstlicher Intelligenz am
Beispiel von Computerspielen.
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